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Das Paradox in unserer Zeit der Ent-Strukturie-
rung ist die Verwirrung, die einen den physika-
lischen Reaktionen ähnlichen Vorgang auslöst.
Wie ein Chaos, das auf der Suche nach seiner
Ordnung wäre. Noch nie war so oft von Ethik
die Rede. Die Philosophie, welche die morali-
schen Grundlagen endgültig hinter sich zu las-
sen schien, um sich nur noch mit der logischen
und linguistischen Analyse moralischer Vor-
schriften zu beschäftigen, kommt auf alte Fra-
gen menschlichen Handelns zurück. Auf den
Trümmern der Moral entsteht neu die Ethik. 

Hier muss modernes ethisches Nachdenken den
Unterschied mit einbeziehen, der sich zwischen
den etymologisch ähnlichen Begriffen von Moral
und Ethik ergab, die sich beide auf die Sitten
beziehen. Paul Ricoeur spricht dies auf seine Art
aus, wenn er die doppelte Definition vorlegt:
Moral ist, «was sich als verpflichtend aufdrängt»,
Ethik, «was man für gut hält».5 Ausgehend von
dieser Unterscheidung sind zwei Verhalten
möglich. Das erste sieht in der Ethik Werte, 
die der einzelne frei übernimmt (in Funktion
dessen, was er als gut erachtet), während sich
die Moral auf die Gesamtheit von Normen be-
zieht, die eine bestimmte Gesellschaft zu einem
gegebenen Zeitpunkt akzeptiert und denen das
Individuum unterworfen bleibt. Das heisst, Kon-
flikte können zwischen den grundlegenden
ethischen Werten des Individuums und den 
allgemein akzeptierten Bezugswerten entste-
hen, die von der Moral her stammen. In einer
Periode der Auflösung bedeutet dies, dass die
persönliche Ethik auf Kosten der immer unge-
wisseren Moral einer Gesellschaft an Gewicht
gewinnt.

Diese Bedeutung der «individuellen» Ethik kann
gewisse Autoren veranlassen, die Ethik zu miss-
billigen. Diesen Standpunkt vertritt beispiels-
weise Alain Etchegoyen in seinem Aufsatz «La
valse des éthiques», wo er schreibt: «Die Ethi-
ken haben sich als Surrogat an die Stelle der
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Die Überzeugungen und Ideen, welche die
westlichen Gesellschaften strukturierten,
sind nicht endgültig ausradiert. Bruch-

stückhaft leben sie weiter. Gelegentlich bilden
sie starke, widerstandsfähige Inseln. Sie über-
leben jedoch, wie geschützte Arten überleben:
in Reservaten. Die Gesellschaft scheint ohne sie
ganz gut zurechtzukommen. Sie pflanzt sich
fort, ohne dass es notwendig wäre, sich für das
menschliche Leben ein Jenseits vorzustellen.
Weder die Plagen des Menschen noch die Här-
te der Zeiten brauchen eine rosige Zukunft, um
sich zu rechtfertigen. Andere Werte sind aufge-
taucht, die den freien Markt der Werte beleben,
heimgebracht aus fremden Zivilisationen und
anderen Kulturkreisen. Die gemeinsamen Be-
zugspunkte machen jenen Werten Platz, welche
die einzelnen selbst frei wählen. 

Fehlende Bezugspunkte und hin zu moralischer
Bastelei? Man glaubt zu träumen. Das 20. Jahr-
hundert war die Epoche, in der die Barbarei auf
die Spitze getrieben wurde, es war das Jahr-
hundert, das einen hohen Grad von Zivilisation,
eine gewaltige technische Macht und die syste-
matische Demütigung des Menschen mitein-
ander verknüpfte.2 Es war das Jahrhundert 
von Auschwitz und des Gulags. Zu allen Zeiten
und in allen Breitengraden trafen andere Mas-
saker, andere Vernichtungen Bevölkerungsgrup-
pen. Das vergangene Jahrhundert ging – wie 
in allem – weiter.3 Der Mensch, gedemütigt,
ermordet, verleugnet und die übrige Mensch-
heit schaute weg.

Das 20. war auch das Jahrhundert einer wach-
senden Macht des Menschen über die Natur,
was Hans Jonas4 als eine eigentliche Todesge-
fahr für die Erde anprangert, wobei er oft dem
Siedlungsort eine grössere Aufmerksamkeit als
seinen Siedlern schenkte. Es ist auch das Jahr-
hundert einer neuen und scheinbar grenzen-
losen Macht, die Natur des Menschen über die
Genmanipulation zu verändern. 

Werte im Selbstbedienungsladen 
und angewandte Ethik
Die Moral hat keine gute Presse. Das Pflichtgefühl geht verloren. Die Werte scheinen entwertet. 
Den modernen Gesellschaften fehlen die Bezugspunkte. Das Verblassen des Religiösen ent-
zieht ihnen die Grundlagen. Der Zusammenbruch der Ideologien bringt sie um ihre Entwürfe. 
Ohne Transzendenz und ohne Utopien, ohne gemeinsame Werte oder beruhigende Teleologien 
sind die modernen Gesellschaften ratlos. Das Zeitalter der Leere?1 Eher ist es das Zeitalter 
der Auflösung, der Aufsplitterung. Die Werte sind nicht verschwunden, doch ist deren Massstab 
ungewiss, deren Hierarchie durcheinander geraten.

Daniel Cornu
Übersetzung:
Verena E. Müller

1–12 vgl. Literaturliste
im frz. Orginial 
S. 54



Thema ThemaBerufsbildung Schweiz

25

10
20

01

Moral gesetzt.» Er fährt fort, die Dunkelheit
triumphiere, wenn sich die gesellschaftlichen
Mitspieler «an den verschiedensten Orten mit
einer neuen Legitimität ausgerüstet fühlen; 
sie schlagen jenen, die sie beherrschen, befeh-
len oder kontrollieren, eine Ethik vor.» Mit der
Folge, dass das Individuum, um seine alten, ge-
meinsamen moralischen Bezugspunkte gebracht,
«zwischen den Sphären herumirrt» und nicht
mehr weiss, «wohin es mit seinem Gewissen
soll», sich «in einem ethischen Walzer mit dem
dissonanten Rhythmus heterogener Partituren»
befindet.6 Aus dieser Sicht ist Ethik tatsächlich
nicht nur die persönliche Angelegenheit eines
Einzelnen. Auf verschiedenen Ebenen wird sie
– je nach Machtfülle und Stellung des Individu-
ums – auf die gesellschaftlichen Beziehungen
ausgedehnt. Auf diese Weise werden heute
ganze Bereiche der menschlichen Tätigkeit von
ethischen Bedenken durchdrungen, deren Zu-
sammenhang, deren einigende Bande nicht
sichergestellt sind, sondern die versuchen, die
Auflösung der gemeinsamen moralischen Be-
zugspunkte wettzumachen. So sprechen wir
heute von Geschäfts-, Wissenschafts-, Medizi-
nal- oder Medienethik.

Diese abschätzige Vorstellung von zeitgenös-
sischer Ethik entspricht zum grossen Teil der
gegenwärtigen Wirklichkeit. Der Begriff Ethik ist
tatsächlich abgenützt. Oft bezeichnet er «vor-
beugende, rasch zusammengebastelte Prak-
tiken», die den leeren Raum ausfüllen sollen,
den das Verschwinden der Normen hinterliess.7

In diesem Sinne spielt Ethik oft eine dienende
Rolle: Weder beruht sie auf Grundlagen, noch
bezieht sich ihr Ziel auf Werte. Sie richtet sich
auf pragmatische Ziele aus. Aus dieser kritischen
Perspektive verlöre sie an normativer Kraft,
ewiger Gültigkeit, Universalität, was sie an Be-
weglichkeit, Anpassungsfähigkeit, an der Fähig-
keit, auf konkrete Situationen zu reagieren,
gewänne. Die Ethik wird «Kommissionen» mit
der Aufgabe anvertraut, sie in Worte zu fassen.
Sie wird in Managementschulen gelehrt, weil
sie offenbar rentiert – «Ethik zahlt sich aus»,
behaupten die Anhänger einer Unterneh-
mens- und Geschäftsethik. Man schuf gar eine
aufschlussreiche, allerdings unelegante Neu-
schöpfung: die «Markethik», ein zweifelhafter
Zwitter aus Marketing und Ethik.8 Die Welt 

der Kommunikation widerhallt ihrerseits von
Kolloquien, Podien und Diskussionen über Re-
geln und Charten, die eine Tätigkeit normieren
wollen, von der jeder weiss, welchen Platz sie 
in seinem Leben einnimmt und wie oft Abwei-
chungen von Vorschriften, die ihn angeblich 
leiten, erlaubt sind.

Nicht alle vertreten eine derart pessimistische
Sicht, selbst unter jenen, die sich darin einig
sind, dass die grundlegenden Werte schwächer
werden. So etwa Gilles Lipovetsky in «La cré-
puscule du devoir». Zugegeben, die moralische
Verpflichtung dränge sich nicht mehr auf, stellt
er fest, die Pflicht mache einer «farblosen Ethik»
Platz, – farblos, weil sie nirgendwo «die Abdan-
kung des Ich auf dem Alter höherer Ideale» 
predige, und er beobachtet schliesslich, die
neue Ethik der persönlichen Verantwortung sei
vernünftig, denn «beseelt nicht vom Imperatif
des Verzichts auf Eigennutz, sondern von einem
Versuch zum Ausgleich von Werten und Inter-
essen, vom Grundsatz der Rechte des Einzelnen
und den Zwängen des gesellschaftlichen, wirt-
schaftlichen und wissenschaftlichen Lebens»,9:
all dies ist insofern kein Grund für eine Ab-
lehnung. Immer noch besser diese Ethik (oder
Ethiken) als überhaupt nichts, als die Rückkehr
in den gesellschaftlichen Dschungel, als zügel-
loser Egoismus jedes einzelnen, als anmassende
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Journal de Genève, dann an der Tribune der Genève, deren
Chefredaktor er war. Zur Zeit leitet er das Ausbildungs-
zentrum für Journalisten in Lausanne und unterrichtet
Medienethik an den Universitäten Genf und Neuenburg.
Er ist Vizepräsident des Schweizerischen Presserates und
Mediator an der Tribune de Genève.



Vorherrschaft der Stärkeren über die Schwä-
cheren, als grenzenlose Ausbeutung der Natur,
als eine wissenschaftliche Forschung, die sich
unmittelbar über die Umsetzung all ihrer Ent-
deckungen legitimiert. Einen unüberwindlichen
Graben zwischen Moral und Tüchtigkeit, zwi-
schen Pflicht und Eigennutz errichten, hiesse
zweifellos sich zum «kompromisslosen Lehrmeis-
ter der Tugend» zu machen, doch bedeutet dies
gleichzeitig eine Abwertung der« notwendiger-
weise «eigennützigen» Taten zugunsten einer
Veränderung, die zwar bescheidener, aber wir-
kungsvoller, eine bewohnbarere und gerech-
tere Welt schaffen will . . .» Lipovetsky kehrt
Etchegoyens Kritik um: «Die Risiken, die der
utilitaristischen Logik innewohnen, existieren
wohl, aber man kann sehr viel mehr von einer
realistischen Ethik erwarten, die gegenwärti-
gen und künftigen Nutzen mit Ehrfurcht ver-
bindet, als von einer kategorischen Moral, die
so edel ist, dass sie sich nicht auf den Gang der
Welt anwenden lässt.»10

Ausgehend von der Unterscheidung zwischen
Ethik und Moral ist deshalb eine zweite Ein-
stellung möglich, die dazu führt, den zeitge-
nössischen ethischen Weg in einer wertemässig
desorganisierten Welt Ernst zu nehmen und
einem Nachdenken über Werte Relevanz zu-
billigt. In einer Gesellschaft, wo in ethischen Be-
langen ein Konsens fehlt, lässt sich die Schwie-
rigkeit nicht leugnen. Mit Ricoeur kann man
jedoch beobachten, dass die Voraussetzungen
für eine Einigung über die Werte selbst in den
westlichen Demokratien nicht verloren sind.
Diese Voraussetzungen schaffen zwar keinen
Willen, einen Konsens zu suchen oder dahin 
zu gelangen, aber sie lassen wenigstens die
Möglichkeit dazu offen. Trotz der Schwäche des
gegenwärtigen Konzepts, billigt Ricoeur den
Werten eine «vermittelnde Funktion» zu zwi-
schen einer abstrakten Ebene, wo der Konsens
noch sehr gross ist, und der Ebene des Alltags-

lebens, wo neue Situationen, konkrete Fälle
auftauchen, die nach einer praktischen Umset-
zung rufen.

Dieses Programm gibt er sich in den drei Kapi-
teln «Sich selber wie ein anderer», die er als eine
«kleine Ethik» versteht. Dabei geht es ihm um
drei Gesichtspunkte: 1) das Primat der Ethik vor
der Moral; 2) die Notwendigkeit, das ethische
Ziel mit Hilfe der Norm zu überprüfen; 3) die
Legitimität, von der Norm auf das Ziel zurück-
zukommen, falls die Norm in praktische Sack-
gassen führt.11 Dieses Programm entspricht in
etwa dem, was man «angewandte Ethik» nennt,
ein Begriff, der in den 60er Jahren in den Ver-
einigten Staaten entstand und der die Entwick-
lung der Moralphilosophie mit einbezieht, die
sich von formalen Untersuchungen zu einem
Nachdenken über wesentliche Ethiken weiter
entwickelte. Moralische Theorien geben sich
nun als Gegenstand sowohl die Definition des
Begriffs des Guten, der das ethische System bil-
det, wie die Überlegung, die erlaubt, den mora-
lischen Akt mittels eines vernünftigen Entschei-
dungsverfahren zu legitimieren. Sie befassen
sich mit Situationen aus dem Alltagsleben und
man bemüht sich, Grundlagen und Normen
aufzustellen, die geeignet sind, Antworten zu
geben. Es geht also darum, aufgrund von Grund-
sätzen oder Werten Möglichkeiten aufzuzeigen,
um auf Vernunft begründetes Einvernehmen
zu schaffen, das universell gültig wäre und in der
Praxis von der grösstmöglichen Anzahl Men-
schen anerkannt würde.12 Hier findet man den
Anspruch der Maxime Kants genau so wie jene
der Ethik Apels und Habermas’.

Versucht man nun, diese Tendenzen auf den
Bereich der Information und der sich darauf
beziehenden Ethik zu übertragen, ergeben sich
drei analytische Ebenen.

1) Die Beobachtung der Praktiken, wie sie bei
Journalisten und in den Medien üblich sind.
Dies verweist auf ein Know-how. Die Prak-
tiken sind nicht statisch. Sie entwickeln sich
und hängen von verschiedenen Faktoren ab:
politische, wirtschaftliche, technologische (im
Allgemeinen lassen sich die Auswirkungen
von Innovationen auf die berufliche Praxis
schlecht messen).

2) Die Analyse der im Beruf geltenden Regeln
und das Verhalten der zuständigen Stellen,
die beauftragt sind, ihnen Geltung zu ver-
schaffen; dies sind der Kodex der Standes-
pflichten und dessen Überwachungsorgane
wie der Presserat oder die Mediatoren. Die-
ser normative Apparat drückt den Konsens
der Journalisten aus, was die Normen der
«korrekten Arbeit» betrifft und umfasst so-
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wohl praktisches Können wie die ethische
Absicht. Diese hat eine Steuerungsfunktion.
Die Norm muss sich unbedingt auf eine ethi-
sche Absicht beziehen, sobald eine neue
Situation nicht bewältigt werden kann oder
wenn sie in eine Sackgasse führt (oft ergeben
sich zwischen den Normen Widersprüche;
beispielsweise beim Gegensatzpaar Pflicht
zur Information und Forderung nach der
Achtung der Person und der Privatsphäre).

3) Die Definition der wichtigen Grundsätze –
oder der Werte –, nach denen sich die kon-
krete Tätigkeit der Journalisten oder der
Medien innerhalb ihrer eigenen Ethik rich-
tet. Diese Grundsätze sind im Kodex der
Standespflichten, z.B. in der «Erklärung der
Pflichten und Rechte der Journalisten» nie-
dergelegt, die in den Schweizer Medien 
gelten. Es ist die Pflicht, auf das Recht des
Publikums auf Information, einzugehen, 
ein wesentlicher Grundsatz einer demokra-
tischen Gesellschaft; ferner die Freiheit im
doppelten Sinne von Informationsfreiheit
und journalistischer Unabhängigkeit; die
Wahrheit, deren Suche das Ziel der Infor-
mation ist; die Achtung vor der Person als
letztes ethisches Ziel jeder gesellschaftlichen
Kommunikation. Die Verwirklichung dieser
grundsätzlichen Werte, welche die Praktiken
überprüfen, ist Angelegenheit eines Legiti-
mationsverfahrens. Sie verläuft notwendig
über ein «Normen unter die Lupe nehmen»
(Ricoeur), während die Norm ihrerseits nicht
auf die Rechtfertigung verzichten kann, wel-
che ihr die ethische Absicht verschafft.

Aus dem steten Hin und Her zwischen diesen
drei Ebenen entstehen die Voraussetzungen für
eine gute Information. Die Entgleisungen und
das schlechte Funktionieren der Information
lassen sich einerseits auf die Fehler des Medien-
systems zurückführen, das seine eigenen Un-
zulänglichkeiten als doppelte Folge von Kon-
kurrenz und Geschwindigkeit produziert, sowie
andererseits auf die Fehler von Journalisten, 

Thema

die sich nicht an die ethischen Normen halten.
Zu Unrecht wird dagegen häufig verkrusteten
beruflichen Normen die Schuld zugeschrieben.
Eine Standesregel ist kein Rezeptbuch; ange-
wandte Ethik ist keine «Ethik zum Gebrauch».
Eine verantwortungsbewusste Ethik kommt
nicht umhin, die Frage nach den Werten zu 
stellen, die bei der Information auf dem Spiele
stehen, eine Suche nach der Legitimierung der
Praktiken und Normen, um von Fall zu Fall zu
einer auf Vernunft gründenden Übereinkunft
zu gelangen.
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